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Auch wenn Bernhard Langer längst nicht 
mehr in Deutschland lebt, für die Men-
schen in seinem Geburtsort Anhausen 
ist er nach wie vor einer von ihnen: Der 
Bernhard, der hier, eine Viertelstunde 
südwestlich von Augsburg, aufgewach-
sen und in die Schule gegangen ist, fast 
Fußballer geworden wäre, dann aber doch 
die kleinere Ballvariante interessanter 
fand. Also zufällig Golf-Champion? Nein, 
an Zufälle glaubt Langer nicht. Vielmehr 
war es unbändiger Wille, der sich schon 
früh mit großem Talent vereint hat. Noch 
heute, mit 62, gewinnt der ehemalige 
Weltranglisten-Erste ein Turnier nach dem 
anderen und bricht Rekord um Rekord. 
Stefan Brunner sprach mit Deutschlands 
Ausnahmegolfer.

Haben Sie heute schon Golf gespielt?
Heute noch nicht, aber Golfen ist erlaubt, 
die meisten Plätze sind noch geöffnet. 
Alles andere ist mehr oder weniger ver-
boten. Wir haben in Florida ja auch Aus-
gehverbot. Golf hat in den USA einen an-
deren Stellenwert als in Deutschland. Im 
Moment ist man hier der Meinung, dass 
Golf allein oder zu zweit gespielt werden 
kann, höchstens jedoch zu viert. Man hat 
nur die eigenen Geräte in der Hand: Die 
Schläger kann man selbst ziehen oder tragen. 
Das Golfcart wird allein genutzt und da-
nach gleich desinfiziert. Selbst die Golf-
fahne muss ich nicht anfassen. 

Und wenn der Ball ins Loch geht?
Tut er nicht. Er bleibt vorher am Plastik-
rand hängen. Denn den Locheinsatz ver-
senkt man hier nicht mehr ganz, sondern 
lässt ihn zwei Zentimeter überstehen. 
Beim Putt trifft der Ball dann auf das Plastik 
und bleibt auf dem Grün liegen. Das ist, 
als hätte ich den Putt gelocht. 

Wohin verlagern Sie Ihr Training, wenn 
auch in den USA die Plätze schließen?
Ich habe hier viele Möglichkeiten: drei 
Ehrenmitgliedschaften auf Golfplätzen, 
die ich in 15 Autominuten erreichen kann. 
Und wird das Autofahren verboten, dann 
habe ich noch eine Mitgliedschaft hier, wo 
ich wohne. Und wenn das auch nicht mehr 
geht, dann werde ich eben pausieren. 

Sie haben keine Golf-Vorrichtungen im 
Eigenheim?
Ich habe im Garten ein Puttinggrün. Und 
einen kleinen Teppich im Haus, eine Maschine 

mit verschiedenen Breaks für verschiedene 
Putts. Und noch ein paar Fitnessgeräte.

Eine Ehrenmitgliedschaft haben Sie auch 
noch im Golfclub Augsburg, wo es für Sie 
als kleiner Junge einst angefangen hat. 
Sieht man Sie dort noch hin und wieder?
Ganz selten. Ich bin ja kaum mehr zu Hause in 
Deutschland. Und wenn doch, dann kann 
es schon sein, dass ich zwei-, dreimal in der 
Woche auf die Range gehe – um Bälle zu 
schlagen oder ein paar Löcher zu spielen.

Wie reagieren die Menschen in Anhausen, 
wenn ihr Held heimkehrt?
Sehr nett und freundlich, da kennen mich 
natürlich noch viele Anhauser. 

Damals haben Sie sich ja gegen den Willen 
Ihrer Eltern entschieden, die Golflaufbahn 
einzuschlagen. Hätte es diesen kleinen, 
rebellischen Moment nicht gegeben, wären 
Sie dann womöglich gar kein Profi-Golfer 
geworden?
Schwer zu sagen. Ich kann mich erinnern, 
es war 1972, als ich ins Arbeitsamt gegangen 
bin, mit gut 14 Jahren. Auf die Frage des 
Beamten, was ich machen wolle, habe ich 
geantwortet: Golf-Professional, Golflehrer. 
Das hatte er noch nie gehört. Er riet mir 
ab, auch meine Eltern, sie fragten mich, 
ob ich nicht lieber etwas Sicheres machen 
möchte. Das wollte ich aber nicht. Dann 
habe ich das Angebot bekommen, als 
Golflehrer-Lehrling in München-Straßlach 
anzufangen. Meine Eltern sind mit mir zu 
Heinz Fehring* gefahren, das war der dort 
der ausbildende Golflehrer, der Head Pro. 
Von ihm waren sie zum Glück recht beein-
druckt. So wurde ich Lehrling im Münchner 

GC, dreieinhalb Jahre lang. Ich habe mir 
ein Zimmer in einem Bauernhaus in Groß-
dingharting gemietet, zwei Kilometer ent-
fernt. Konnte also gut mit dem Fahrrad in 
den Club fahren. 

Zur Überzeugung, dass es Golf sein muss, 
sind Sie schon in Augsburg gelangt.
Ja, dort war ich von meinem 8. bis 15. Le-
bensjahr einer der etwa zehn Caddies. 
Entscheidend war schon mein erster Tag 
auf dem Golfplatz. Wie es der Zufall so 
wollte – eigentlich glaube ich gar nicht 
an Zufälle-, hat mich der Clubmeister 
gebeten, sein Caddie zu sein. Das war 
Manfred Seidel, Handicap 3, der beste 
Spieler im Club. Er war sehr zufrieden 
mit mir, obwohl ich ja erst neun war, und 
sagte: „In Zukunft, wann immer ich kom-
me, bist du mein Stammcaddie.“ Das hat 
mich geprägt, ich durfte früh sehen, wie 
interessant der Golfsport sein kann, wenn 
jemand Par-Runden spielt.  

Wie viele Stunden haben Sie damals auf 
dem Golfplatz verbracht?
Ich war da fast jeden Nachmittag, am Wo-
chenende sowieso, in den Ferien ganztägig, 
wir haben manchmal sogar am Golfplatz 
die Zelte aufgeschlagen. Am Anfang habe 
ich auch noch Fußball gespielt, war davon 
auch sehr begeistert. Dann musste ich 
mich entscheiden. Je älter ich wurde, desto 
mehr ging es Richtung Golf. 

Und dann diese Erfolgsgeschichte.
Ich war in meiner Karriere, trotz aller un-
ausweichlichen Tiefen, sehr gesegnet. Über 
gut 40 Jahre hinweg kann ich nun schon 
Höchstleistungen bringen. Es gibt nicht 
viele, die das so konstant geschafft haben. 

Woher kommt diese Spitzenklasse?
Schwer zu sagen. Da kommt vieles zusam-
men. Das Wichtigste war ohne Zweifel: hart 
zu trainieren. Vor der Arbeit habe ich mich 
nie gescheut. 

Was genau verstehen Sie unter „hartem 
Training“?
Ich war auf dem Golfplatz, wenn die Sonne 
aufging. Und bin geblieben, bis sie unter-
ging. Natürlich musste ich die ersten Jahre 
auch einige Zeit im Golf-Pro-Shop ver-
bringen und Trainer-Stunden geben. Aber 
wann immer ich irgendwie Zeit hatte, Bälle 
zu schlagen, zu putten, zu chippen, Löcher 
zu spielen, habe ich das getan. Während 
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andere auf eine Party, zum Schwimmen 
oder Fußballspielen gegangen sind, war 
ich beim Golfspielen.

War das ein Opfer?
Habe ich damals nicht so empfunden. Ich 
wusste wohl schon im Inneren, dass meine 
Zukunft eher Golf als Fußball ist.

Was stand in Ihrem Training stets im Mit-
telpunkt?
Das ist kein Geheimnis: Wenn ich im 
Durchschnitt 68 Schläge mache, dann 
habe ich 30 Putts und 38 lange Schläge. 
Das kurze Spiel ist entscheidend, Putten, 
Chippen, Bunkerschläge, Pitchen. Und 
die Abschläge: 14 Mal halte ich den Driver 
oder das Holz drei in der Hand. Natürlich 
habe ich nicht immer in diesem Sinne trai-
niert. Als ich auf die Tour kam, war ich in 
meinen langen Schlägen schon relativ gut, 
aber im kurzen Spiel hat es noch gehapert. 

Woran hapert es beim Golfer Langer indes 
gar nicht?
Etwas besser als die anderen war ich, 
glaube ich, immer schon in der Vorbe-
reitung. Wenn ich zum ersten Mal einen 
Golfplatz spiele, dann spiele ich ihn gern 
allein, damit ich nicht von anderen abge-
lenkt werde. Ich möchte wirklich alles auf 
dem Golfplatz sehen, was ich sehen muss: 
wohin und wohin ich nicht schlagen will. 
 
Man sagt Ihnen auch enorme psychische 
Stärke nach.
Ich habe sicher eine gute, mentale Einstel-
lung. Keinem macht es Spaß, wenn es regnet, 
wenn schlechtes Wetter ist. Ein Drittel 
der Turnier-Teilnehmer hat dann keine 
Lust – damit aber auch keine Chance. Ich 
bin eher die kämpferische Natur und sehe 
es als Herausforderung. Geholfen hat mir si-
cher auch mein christlicher Glaube. Durch 
ihn habe ich eine andere Einstellung zum 
Golfen, ja zum Leben bekommen. Zum 
Glauben kam ich mit 27, nach meinem ersten 
Masterssieg im April 1985.

Das müssen Sie etwas genauer erklären.
Ich hatte alles erreicht, was ich mir als 
Golfer vorstellen konnte. Hatte mein ers-
tes Major gewonnen. War danach, als die 
Weltrangliste herauskam, die Nummer 
eins. Habe kurz vorher geheiratet. Ich hatte 
Geld, Autos, Häuser. Alles war bestens. 
Als ich dann am Sonntagabend nach der 
Feier im Bett lag, da war in mir eine Leere, 
die ich nicht erklären konnte. Irgendetwas 

war nicht in Ordnung und hat an mir genagt. 
Zwei Tage später hat mich ein Freund 
nach der gemeinsamen Trainingsrunde zur 
Bibelstunde eingeladen. Von da an ging 
ich jede Woche dorthin.

Und das hat geholfen, die empfundene 
Leere zu fülle.
Ja, seit diesem Tag ist die Leere ver-
schwunden, und das ist jetzt 35 Jahre her. 

Auf der Internetseite Ihres Werbepartners 
Bogner sagen Sie, dass es Ihnen gut gelinge, 
im Jetzt zu sein. Wie schaffen Sie es, alles, 
was gerade schlecht lief, aus dem Kopf zu 
verbannen?

Das ist eine der schwierigsten Aufgaben, 
die man beim Golf bewältigen muss. Ich 
erinnere mich noch gut, als ich mit 19 Jahren 
die Irish Open, damals eines der größten 
Turniere im Kalender, am letzten Tag ange-
führt hatte. Mit zwei Schlägen Vorsprung, 
noch neun Löcher zu spielen. Ich war ja 
gerade erst auf die Tour gekommen. Turniere 
zu gewinnen, das kannte ich nicht. Ich 
machte dann meinen zehnten Abschlag, 
der war wunderbar. Ich lief die 250 Me-
ter zum Ball und mir kam erstmals der Ge-
danke in den Kopf: Was machst du gleich 
mit den tausenden Zuschauern, die am 18. 
Grün stehen? Du musst dann auch vor ei-
ner großen Menge Menschen eine Rede 
halten – was ich zu diesem Zeitpunkt noch 
nie gemacht hatte. Der nächste Gedanke 
war: Was machst du mit dem vielen Preis-
geld, das du hier gewinnst? Kaufst du dir 
ein Auto? Oder gehst du an die Börse?

Klingt nicht gut.
Genau, drei Löcher später habe ich nicht 
mehr geführt. Ich habe Bogies gemacht 
und die anderen Spieler Pars und Birdies. 
Ich habe das Turnier nicht gewonnen. 

Die Konsequenz daraus?
Immer, wenn mir diese Gedanken danach 
in den Kopf kamen, habe ich mir gesagt: 
Noch hast du nicht gewonnen, die Runde 
ist erst nach 18 Loch vorbei. Alles, was 
zählt, ist der nächste Schlag.

Das sagt sich immer so einfach.
Das ist natürlich nicht leicht. Man muss 
sich dazu zwingen. Wenn ich heute einen 
Doublebogie mache, dann bin ich auch 
sauer und enttäuscht. Zwinge mich aber 
eben zu sagen: Das ist vorbei, hast du ja 
nicht absichtlich gemacht. Es sind noch 
einige Bahnen zu spielen; versuch, sie unter 
Par zu spielen.

Das bringt Sie ins Lot?
Ja, ich versuche, so zu denken. 

Ist das etwas, woran viele scheitern? 
Selbst die eigentlich richtig guten Golfer.
Auf jeden Fall. Was trennt einen Tiger 
Woods oder Rory McIlroy denn von den 
anderen, die ähnlich gut sind? Es ist wohl 
die mentale Einstellung. Falsch liegen aber 
all jene, die sagen: 90 Prozent im Golf sind 
mental. Das ist absoluter Blödsinn. Was 
man hingegen sicher sagen kann: Wenn 
zwei gleich gut sind, dann wird der mental 
Stärkere gewinnen. 

Jetzt spielen Sie seit Jahrzehnten Golf. Da 
gibt es bestimmt auch mal motivationale 
Tiefpunkte.
Ganz selten. Mit Motivation habe ich ei-
gentlich nie ein Problem gehabt. Ich bin 
ein Mensch, der immer 100 Prozent gibt. 
Alles, was ich mache, will ich gut machen. 
Selbst wenn ich draußen den Hof kehre 
oder drinnen die Schuhe putze. Außerdem 
liebe ich Golf. Mir macht auch das Trainieren 
meistens Spaß. Inzwischen pausiere ich ab 
und zu – damit ich vom Golf mal wegkomme 
und nach zwei, drei, vier Tagen wieder 
richtig Lust darauf habe.

Wie viele golffreie Tage hat ein Lan-
ger’sches Jahr denn?
Habe ich nie gezählt, es gibt inzwischen 
schon einige.

Heute also mehr als früher.
Ja, sicher. Wenn ich jetzt zwei Turniere 
spiele und dann heimkomme, dann spie-
le ich die folgenden drei, vier Tage kaum 
Golf. Aber während der Turnierphase trai-
niere ich meistens mehr als die anderen, 
selbst jetzt noch mit 62. Früher war das 
zum Teil extrem. Da gibt es ein paar Leute 
wie Vijay Singh und Tom Kite – wie sie, ge-
höre ich zu den zehn Golfern, die wahr-
scheinlich am meisten trainiert haben.

Wo zwickt es einen 62-jährigen Golfer 
denn am häufigsten?
Ganz unterschiedlich. Beim einen sind es 
schlechte Hüften, beim anderen die Knie 
oder Schultern. Meistens ist es die Be-
weglichkeit, die nachlässt. Und klar, wenn 
man nicht mehr so beweglich und kräftig 
ist, dann tut man sich ein bisschen schwerer. 
Auch die Augen sehen nicht mehr so gut 
wie die eines 20- oder 30-Jährigen. Und 
die Augen sind elementar: Ich muss die 
Grüns lesen und die Distanz beim Chippen 
und Putten sehen. 

Was von all dem spüren Sie?
Dass ich manchmal nicht mehr ganz so 
viel Energie habe wie damals mit 20. Oder 
selbst mit 30 oder 40. Da konnte ich am 
Tag 36 Löcher spielen und dann noch 
zwei, drei Stunden Bälle schlagen. 

Hatten Sie als junger Spieler Vorbilder?
Als ich noch ganz jung war, da gab es ja 
kein Golf im Fernsehen. Wir hatten auch 
fast keine Golfmagazine. Habe bei den 
British Open Gary Player kennengelernt. 
Das war dann mein Golf-Idol: Er war so 

groß wie ich, musste als Südafrikaner 
ebenso weit zu den Turnieren reisen wie 
ich und kam auch aus einem Land, in dem 
Golf nicht populär war. Und er hat alles 
erreicht. 

Wo in dieser Welt wird denn besonders 
vorbildlich gearbeitet, um Golfer hervor-
zubringen, die alles erreichen können?
Die Amerikaner sind da wohl die Besten, 
weil sie schon in der Schule Golf einbauen. 
Da gibt es Middleschoolgolf, Highschool-
golf, Collegegolf, Golfakademien – große 
Spieler werden schon früh herangezogen. 
Aus der ganzen Welt kommen Menschen 
deswegen hierher. Und wenn sie Anfang 
20 sind, dann sind sie mehr oder weniger 
Profis. 

Haben Ihre Kinder auch diese Schulen 
durchlaufen? Oder waren Sie der 
Trainer und Motor? Sie haben in der 
Father-Son-Challenge, dem jährlichen 
Vater-Kind-Turnier für Golfer der PGA-
Tour, ja auch schon Erfolge erzielt. 
Das schon. Aber meine Kinder haben sich 
nie dafür entschieden, den Profi-Weg ein-
zuschlagen. Meine zwei jüngeren Kinder 
haben Collegegolf gespielt, aber beide 
mit dem Wissen, dass sie es nicht beruflich, 
sondern nur zum Spaß machen wollen.

Hätten Sie es sich anders gewünscht?
Sie hätten es sich schon selbst wünschen 
müssen. Es ist ein sehr harter Beruf, der 
nur dann Sinn und Spaß macht, wenn man 
sehr, sehr gut ist. Ist man einer der vielen 
Tausend, die nie richtig Erfolg haben, dann 
bleibt nichts: Man ist dauernd unterwegs, 
weg von zu Hause, man hat Unkosten. Und 
man verdient eben nichts, wenn man oft 
den Cut verpasst. Es gibt nur wenige, die 
großen Erfolg haben.

Was empfehlen Sie denn einem ambitio-
nierten Nachwuchsgolfer, der Pro werden 
möchte?
Wenn man erfolgreich sein will, dann muss 
man auf jeden Fall auf vieles verzichten. 
Ich muss herausfinden, wer mich zu meinem 
nächsten Level bringen kann? Wer wird 
Teil meines Teams: Wer hilft mir mit mei-
nem Schwung, wer hilft mir mental, wer 
hilft mir beim Putten? Sergio Garcia hatte 
mit 15 Jahren schon Handicap +5. Es geht 
immer nur um ein, zwei Prozent. Wenn ich 
im Jahr einen Schlag pro Runde weniger 
mache, dann ist das ein Riesenfortschritt.
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Was hat sich im Golfsport verändert? Mit 
derselben Leistung von damals – wo wür-
den Sie heute im Feld der Konkurrenz ste-
hen?
Das ist wegen des Materials schwer zu sa-
gen. Als Caddie hatte ich Bambusschäfte, 
später Stahlschäfte. Dann haben wir vom 
kleinen englischen Ball auf den großen 
Ball wechseln müssen. Danach kamen 
die Metallschläger auf den Markt. Heute 
ist alles anders: Stahlschäfte gibt es beim 
Driver und den Hölzern kaum mehr.

Und wenn man das Material mal außer 
Acht lässt.
Die Golfer sind viel athletischer geworden. 
Sie haben von anderen Sportarten gelernt, 
dass man Gewichte heben kann, dass man 
auch als Golfer Schnellkraft braucht, und 
Beweglichkeit. Je athletischer man ist, 
desto weiter kann man den Ball schlagen. 
Wenn man heute zum Turnier geht, dann 
sieht man Golfer, von denen 80 bis 90 
Prozent Fitnesstraining machen. Und zwar 
jeden Tag. Das gab es früher kaum. Die einen 
sind mal joggen gegangen, die anderen 
haben mal Liegestütze gemacht. Auch 
sind die Golfer größer geworden. Ich bin 
1,73 Meter. Inzwischen sind die meisten 
1,80 bis 1,85. 

Also?
Würde ich als 20- oder 30-Jähriger mit 
dem aktuellen Equipment heute mitspielen, 
ich wäre über Jahre hinweg sicher auch 
einer der Besten.

Blicken wir doch mal auf einen Athleten 
der Gegenwart. Was macht bei Tiger 
Woods den Unterschied?
Tiger ist ein Ausnahmegolfer. Er hat alles. 
Länge, die Athletik, ist einer der besten 
Putter, super kurzes Spiel, auch mental 
sehr stark. Er war meiner Meinung nach 
mental stärker als Mickelson, der sich oft 
selbst besiegt hat, indem er im entschei-
denden Moment falsche Entscheidungen 
traf. Das hat Tiger fast nie gemacht. Das 
eint ihn mit Jack Nicklaus. 

Apropos Nicklaus. Inzwischen haben Sie 
auf der Senior Tour mehr Majors als er ge-
wonnen. Die Ziele werden weniger. Eines 
könnte sein, Hale Irvins Rekord zu brechen, 
der in der Seniortour mit 45 Siegen noch 
knapp vor Ihnen liegt?
Mein eigentliches Ziel ist es, mich ständig 
zu verbessern. Man mag denken, ich spinne, 
dass ich mit 62 immer noch besser werden 
will. Ich glaube aber daran. Wenn ich zum 

Beispiel im Durchschnitt die Runde anstatt 
mit 29,8 Putts dann mit 29,3 Putts schaffe, 
wäre das ein Riesenerfolg. Vielleicht kann 
ich auch im Grünlesen besser werden. Es 
gibt so viele Möglichkeiten, sich beim Golf 
technisch zu steigern. Auch im Kopf: Was 
kann ich tun, um mental besser drauf zu 
sein, um mich besser zu konzentrieren? 
Und dann meine Ernährung: Wie kann ich 
besser essen oder trinken, um mehr Energie 
zu haben?

Sie haben eine Ernährungsphilosophie?
Noch nicht, das ist sicher eine Sache, in 
der ich mich steigern kann. Ich esse schon 
gut, aber auch gern viel Zucker – was natür-
lich nicht optimal ist. Ich überlege, ob ich 
meine Zuckerration nicht radikal verringern 
sollte, um zu sehen, was dann passiert. 

Hätte ich Sie vor zehn Jahren nach Ihren 
Zielen gefragt – die Antwort wäre ähnlich 
ausgefallen?
Ja, mein Hauptziel war und ist es, besser zu 
werden. Wenn ich so gut werde, wie Bern-
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Die Größten Erfolge von Bernhard Langer

· Ryder-Cup-Siege: 1985, '87, '95, '97, 2002, '04 (Captain)

· US-Masters-Siege: 1985, 1993 (Major-Titel)

· Führender der Offiziellen Golf-Weltrangliste bei der 

  Einführung im Jahre 1986

· 17 Jahre in Folge mindestens ein Sieg auf der European

   Tour (in diesem Zeitraum Rekord mit 68 Cuts in Folge)

· 43 Siege bei 451 European Tour Starts

· 2x Gewinn der European Tour Order of Merit 

  (Harry Vardon Trophy)

· insgesamt 114 Siege bei internationalen Meisterschaften 

  auf allen Kontinenten

· 41 Turniertitel auf der Champions Tour seit 2007 

  (in jedem Jahr mindestens ein Sieg)

· Gewinn der Senior British Open 

  (2010/2014/2017/2019), der US Open der Senioren 

  (2010), der Regions Tradition (2016+2017), der 

  Senior Players Championship (2014/2015/2016) 

  sowie der Senior PGA Championship (2017) - 

  (Major-Titel)

·"Karriere-Grand-Slam" der Champions Tour 

  (Gewinn aller fünf Major-Turniere auf der 

  amerikanischen Seniorentour)

· Charles-Schwab-Cup-Gewinner: 2010, '14, '15, '16 '18

· Gewinner der Preisgeldrangliste der Champions 

  Tour: 2008, 2009, 2010, 2012, 2013, 2014, 2015, 

  2016, 2017 und 2018 (Arnold Palmer Award)

Sieg bei der Senior Open Championship 2017

hard Langer spielen kann, wenn mir das 
mehrere Wochen im Jahr gelingt, dann 
bin ich davon überzeugt, dass ich Turniere 
gewinnen kann, dass ich Majors gewinnen 
kann, dass ich die Money-List gewinnen 
kann, Player of the Year usw. Aber da muss 
ich schon öfter an meine Bestleistung im 
Jahr rankommen, nicht nur zweimal. 

Ich fasse zusammen: Ihr Ziel ist es, den 
besten Bernhard Langer zu finden.
So ist es.

Herr Langer, vielen Dank für das Gespräch.

Bernhard Langer bei den BMW International Open 2012

*Heinz Fehring, 1994-2000 PGA-of-Germany-Präsident/ 
in den 60er Jahren einer der besten Spieler Deutsch-
lands/ 12 Jahre Trainer der Deutschen Golf-National
mannschaft/ 2009-2011 Präsident der PGAs of Europe
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GOLF IM HERZEN 
DES OBERALLGÄUS

Golf Resort Sonnenalp – Oberallgäu

Zwei  meisterlich gestaltete 18-Loch-Plätze 
ein trickreicher 6-Loch-Kurzplatz, idyl-
lisch gelegene Clubhäuser, zwei gut 
sortiere Proshops und die renommier-
ten Golfschulen des Resorts lassen Golf-
herzen höherschlagen und bieten einen 
einzigartigen Golfgenuss.

Golfplatz Sonnenalp/ Das Herz-
stück des Resorts & Inbegriff 
einer Golfleidenschaft. Ein ein-

zigartiger Golfplatz mit einer überwälti-
genden, landschaftlichen Schönheit. Vom
schottischen Architekten Donald Harradine 
mit Bedacht und Fingerspitzengefühl ge-
staltet und perfekt in die ursprüngliche 
Allgäuer Voralpenlandschaft integriert. 
Die 18 Spielbahnen führen vorbei an un-
aufdringlichen Naturschönheiten, roman-
tischen Bachläufen, saftig grünen Wäldern 
und farbenprächtigen Wildblumenwiesen.

Golfplatz Oberallgäu & Kurzplatz Gun-
delsberg/Optische Vielfalt und Naturver-
bundenheit. Der 18-Loch-Platz Oberallgäu 
sowie der 6-Loch-Kurzplatz Gundelsberg 
wurden vom Architekten Kurt Rossknecht 

entworfen und einfallsreich gestaltet. Die 
Szenerie ist unverwechselbar und der 
Panoramablick in die Allgäuer Alpen be-
eindruckt jeden Tag aufs Neue. Wellige 
Fairways, natürliche Grenzen und anspruchs-
volle Grüns ergeben einen charaktervollen 
Golfkurs.  			            n

Golfplatz Sonnenalp
Muderbolz 10 · 87527 Ofterschwang 
T. 08321 272 181 

KONTAKT

Golfplatz Oberallgäu 
Untermühlegg 23 · 87538 Bolsterlang 
T. 08326 3859410 

KONTAKT

golf@sonnenalp.de · www.golf-sonnenalp.de

Neue Premium 
Performance Eisen

CLASSIC
CLUB
REPAIR

Fitting-Experte Dietmar Erhardt hat zusammen 
mit der japanischen Golfschlägermanufaktur 
FUJIMOTO GOLF die neuen Cavity-Back-Irons 
TA-2 entwickelt.

Dietmar Erhardt und die Fitting-Experten 
von Classic Club Repair zählen zu den Besten 
Deutschlands. Sie sind immer auf der Suche 
nach innovativen Produkten, nach Schlägern 
und Schäften, die unser Golfspiel besser ma-
chen. Classic Club Repair gilt in Europa als Spe-
zialist für hochwertige japanische Schläger- und 
Schaftmarken. Dietmar Erhardt entdeckt immer 
wieder echte Geheimtipps. Zum Beispiel die Eisen 
der japanischen Manufaktur Fujimoto Golf. Ge-
meinsam mit den Ingenieuren von Fujimoto hat 
er eine eigene Schlägerserie ins Leben gerufen.

Aktuell präsentiert Classic Club Repair die neuen 
Fujimoto Eisen TA-2, sogenannte Cavity-Back-Irons. 
Diese Eisen sind ausgestattet mit der innovativen 
Speed-Balanced-Technology. Die computerberech-
nete neuartige Gewichtverteilung im Schlägerkopf, 
die für mehr Länge, Fehlerverzeihung und Präzision 
sorgt. Die hochwertigen Eisen können bis ins Detail 
nach Maß und je nach Spielertyp in unterschiedli-
chen Gewichten gefertigt werden. Auch High-Tech-
Schäfte von Imide and Suns, Graphite Design, Mit-
subishi oder Aerotech stehen in unterschiedlichen 
Spezifikationen zur Verfügung. Ein Schläger-Fitting 
ist daher unbedingt empfehlenswert. Classic Club 
Repair hat dazu das eigene Fitting-System IPFS ent-
wickelt. High End-Fitting mit High-Speed-Kameras – 
einzigartig in Deutschland.

Preise: 
TA-2: ab € 249,- 
pro Eisen mit Stahlschaft
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